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Ein rätselhafter Mord erschüttert die Stadt Emden. Kommissarin Lena Berg und ihr Team stoßen auf ein Netz aus Lügen, Verrat und dunklen Geheimnissen, das tiefer reicht, als sie erwartet hatten. Ein fesselnder Ostfriesland-Krimi, der die raue Atmosphäre der Region einfängt.
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Kapitel 1


2003


Am Zungenkai, wo die graue See und die Stadt Emden aufeinandertreffen, ragten die Kräne der Broder- Werften wie stählerne Wächter in den Himmel. Ihre massiven Gestalten spiegelten sich im trüben Wasser, das vom stetigen Regen aufgeraut war. Der salzige Geruch des Meeres vermischte sich mit dem scharfen, metallischen Aroma von Maschinenöl und den schwachen Ausdünstungen von Rost. Über dem Kai lag ein Klangteppich aus rhythmischem Ächzen und dem dumpfen Hämmern schwerer Maschinen – ein industrielles Orchester, das den Herzschlag der Stadt verkörperte.


Heinrich Broder stand in seinem Büro und blickte hinaus. Die Fensterfront, fleckig vom Regen, zeigte ihm eine vertraute Szene, die in den letzten Wochen eine bedrückende Schwere angenommen hatte. Früher hatte ihn dieser Ausblick mit Stolz erfüllt: die mächtigen Kräne, die Schiffe, die hier vom Stapel liefen und in die Welt hinauszogen, als Zeugnis seiner Vision. Doch heute schienen die Kräne weniger wie triumphale Symbole und mehr wie düstere Mahnmale einer Zeit, die im Begriff war, zu vergehen.


Er fuhr sich mit einer zittrigen Hand über das Gesicht, seine Haut spannte sich unter der rauen Berührung. Der Kaffee in seiner Tasse war längst kalt, doch er hielt sie fest umklammert, als könnte das Porzellan ihm Stabilität geben. Die Nachricht, die ihn an diesem Morgen erreicht hatte, lastete schwer auf seinen Schultern: Ein Großauftrag aus Skandinavien – seit Jahren eine verlässliche Einnahmequelle – war an die Konkurrenz aus Südkorea gegangen. „Sie haben den Preis gedrückt,“ hatte Karl Niemeyer, sein Chefingenieur, gesagt, als er ihm die Nachricht überbrachte. Heinrich hatte ihn nur stumm angesehen, unfähig, die Worte zu finden. Es war nicht nur ein Auftrag – es war ein Warnsignal, ein Riss in der Fassade seines Lebenswerks.


Er wandte sich vom Fenster ab und ging zum schweren Schreibtisch aus dunklem Holz, dessen Platte von unzähligen Kratzern und Wasserflecken gezeichnet war. Auf der linken Seite lag eine schwarze Mappe, unscheinbar, aber bedrohlich in ihrer Präsenz. Sie war vor einer Woche von Andreas Falk überreicht worden, einem alten Bekannten, der für seine unorthodoxen Methoden bekannt war. Der Name auf dem Deckblatt hatte sich in Heinrichs Gedanken eingebrannt: Dmitri Sorokin.


Das Klopfen an der Tür ließ ihn zusammenzucken. Er atmete tief ein, bevor er mit ruhiger Stimme rief:


„Herein.“


Karl Niemeyer trat ein, sein Gesicht ebenso angespannt wie die Falten auf seiner Stirn. „Heinrich, wir müssen reden. Die Männer in der Halle... Sie haben Fragen.“


Heinrich nickte knapp. „Sag ihnen, ich komme gleich.“


Doch als die Tür hinter Niemeyer ins Schloss fiel, blieb Heinrich sitzen. Sein Blick wanderte wieder zur Mappe.


Der Name schien ihn herauszufordern. Dmitri Sorokin. Ein Mann mit Ressourcen, wie sie Heinrich dringend benötigte – aber auch ein Mann, der für seine erbarmungslose Geschäftstaktik bekannt war. Heinrichs Hand zitterte, als er nach der Mappe griff.


Die Entscheidung, die vor ihm lag, würde nicht nur die Zukunft seiner Werft bestimmen. Sie könnte das Schicksal seiner Familie und der Stadt unwiderruflich verändern.


Die Mappe lag schwer in Heinrichs Händen, als er sie langsam öffnete. Das Papier im Inneren war makellos, der Text darauf in präzisem Schwarz gedruckt. Aber es war nicht der Inhalt, der ihm den Atem raubte – es war der Name. Dmitri Sorokin.


Ein leises Klicken ließ Heinrich zusammenfahren. Die Tür zu seinem Büro war erneut geöffnet worden, und Andreas Falk trat ein. Der Mann wirkte, als sei er direkt aus einem Werbeprospekt für Erfolg geschnitzt: maßgeschneiderter Anzug, teures Parfüm, ein Lächeln, das sowohl Vertrauen als auch Vorsicht auslöste.


„Du hast die Mappe also noch nicht weggeworfen“, sagte Falk und schloss die Tür hinter sich. „Das ist ein gutes Zeichen.“Heinrich schnaubte und lehnte sich in seinem schweren Ledersessel zurück. „Ein gutes Zeichen, sagst du? Sieht für mich eher aus wie das letzte Aufgebot.“


Falk setzte sich ihm gegenüber, das Lächeln unverändert. „Du bist in einer schwierigen Lage, Heinrich.


Das wissen wir beide. Aber Dmitri Sorokin ist nicht irgendein Investor. Er ist eine Lösung.“


„Eine Lösung, die ihre eigenen Probleme mitbringt.“ Heinrichs Stimme war ruhig, aber die Härte darin ließ Falk kurz innehalten.


„Er ist... effizient“, erwiderte Falk schließlich und zog ein goldenes Feuerzeug hervor, das im Licht aufblitzte. „Er bietet dir genau das, was du brauchst: Kapital, Modernisierung, Zugang zu neuen Märkten. Und er erwartet im Gegenzug nur... sagen wir, eine Partnerschaft.“


„Partnerschaft“, wiederholte Heinrich und ließ das Wort auf der Zunge zergehen, als schmecke es bitter. „Eine Partnerschaft, die mich meine Unabhängigkeit kosten könnte. Weißt du, was diese Werft für mich bedeutet? Für diese Stadt?“


Falk lehnte sich vor, das Lächeln verschwand. „Ich weiß, was sie für dich bedeutet, Heinrich. Aber ich weiß auch, was passiert, wenn du nichts tust. Ohne diesen Deal wirst du in ein paar Jahren nichts mehr haben – keine Werft, keine Arbeiter, keine Stadt, die stolz auf dich ist.“


Die Worte trafen Heinrich wie ein Schlag. Er schwieg, sein Blick starr auf die Mappe gerichtet. Die Namen und Zahlen darauf verschwammen vor seinen Augen. Die Wahrheit war, dass Falk recht hatte.


Ohne Modernisierung war die Werft dem Untergang geweiht. Aber war er bereit, sich Sorokin auszuliefern?


„Er will mehr als Geld“, murmelte Heinrich schließlich. „Ich kenne diese Art von Männern. Sie geben dir, was du brauchst, aber am Ende nehmen sie dir alles.“


„ Vielleicht“, gab Falk zu. „Aber manchmal ist alles, was wir brauchen, eine Chance. Ein kleiner Schritt, um etwas Großes zu bewahren.“ Er erhob sich und zog seine Manschetten glatt. „Denk darüber nach, Heinrich. Sorokin ist morgen Abend in Hamburg. Er erwartet dich im Hotel Atlantic.“


Heinrich sah Falk nach, wie er den Raum verließ, ohne auf eine Antwort zu warten. Der Regen trommelte gegen die Fenster, und das monotone Ticken der Standuhr füllte die Stille. Er fühlte sich wie ein Mann, der auf der Kante eines Abgrunds balancierte – gezwungen, einen Schritt zu machen, ohne zu wissen, ob er fallen oder fliegen würde.


Er griff nach der Mappe und schlug sie zu. Morgen würde er in Hamburg sein. Aber nicht, um zu kapitulieren. Wenn Dmitri Sorokin ein Angebot machen wollte, dann würde Heinrich sicherstellen, dass die Bedingungen seinen Prinzipien entsprachen. Zumindest redete er sich das ein.


Der nächste Morgen begann mit einer kühlen, regennassen Stille. Heinrich hatte kaum geschlafen. Die Nacht war ein unruhiges Auf und Ab aus Gedanken, Plänen und Zweifeln gewesen. Als die ersten Sonnenstrahlen durch das Fenster krochen, saß er bereits an seinem Schreibtisch und starrte auf eine leere Notizkarte vor sich. Er hatte geplant, seine Gedanken zu ordnen, seine Argumente für das Treffen mit Sorokin zu strukturieren. Aber der Stift in seiner Hand bewegte sich nicht.


Die Tür öffnete sich leise, und Marie Hoffmann, die langjährige Haushälterin, trat ein. Ihre Schritte waren gewohnt ruhig, und sie trug eine dampfende Tasse Kaffee in der Hand. „Herr Broder, Sie haben kaum geschlafen“, sagte sie, ihre Stimme besorgt, aber zurückhaltend.


Heinrich antwortete nicht sofort. Stattdessen nahm er die Tasse entgegen und sah sie kurz an. „Marie, wenn du ein Problem hättest... eines, das alles zerstören könnte, wofür du gearbeitet hast – würdest du es alleine lösen? Oder würdest du jemanden um Hilfe bitten, dem du vielleicht nicht ganz traust?“


Marie hielt inne, ihre Hände fest um das Tablett gelegt, das sie vor sich hielt. Sie schien die Worte sorgfältig abzuwägen, bevor sie antwortete. „Es kommt darauf an, Herr Broder. Manchmal ist es klüger, Hilfe anzunehmen. Aber man muss wissen, was der Preis dafür ist.“


Heinrich nickte langsam. Der Preis. Genau das war es, was ihn in der Nacht wachgehalten hatte. Was wäre der Preis dafür, Sorokins Hilfe anzunehmen? Und könnte er ihn bezahlen, ohne sich selbst und alles, was ihm wichtig war, zu verlieren?


Später am Vormittag saß er in seinem Büro, die schwere Tür hinter sich geschlossen, und ging die Unterlagen durch, die Falk ihm hinterlassen hatte. Sorokin war kein gewöhnlicher Geschäftsmann. Die wenigen Informationen, die verfügbar waren, malten ein Bild von jemandem, der ebenso charmant wie rücksichtslos war. Ein Mann, der sich durch die Geschäfte der europäischen Industrie zog wie ein Sturm – und selten etwas unberührt ließ.


Ein Klopfen an der Tür unterbrach seine Gedanken. Karl Niemeyer trat ein, seine Stirn in tiefe Falten gelegt. „Heinrich, die Männer haben von dem verlorenen Auftrag gehört. Sie reden... über Kürzungen, über Entlassungen. Einige sagen, die Werft ist am Ende.“


Heinrich schlug die Akte zu und erhob sich. „ Wir sind nicht am Ende, Karl. Solange ich hier bin, wird diese Werft nicht untergehen.“


„Aber wie?“ fragte Karl, seine Stimme bebend vor Sorge. „ Wie willst du das schaffen, wenn wir nicht modernisieren? Die Maschinen sind alt, die Konkurrenz ist schneller und billiger. Wir brauchen eine Lösung.“


Heinrichs Kiefer spannte sich an. Er wusste, dass Karl recht hatte, aber es tat weh, die Worte auszusprechen. „Ich arbeite daran“, sagte er schließlich. „Mehr kann ich dir im Moment nicht sagen.“


Karl nickte langsam, aber seine Augen verrieten, dass er nicht überzeugt war. Als er den Raum verließ, ließ


Heinrich sich schwer in seinen Sessel fallen. Das Ticken der Standuhr schien lauter als zuvor, fast wie ein Countdown.


Am frühen Abend packte Heinrich schließlich seine Sachen für die Fahrt nach Hamburg. Der Regen hatte nachgelassen, aber der Himmel blieb grau und drückend. Vor seiner Abfahrt warf er einen letzten Blick auf die Werft. Die Kräne ragten wie vernarbte Finger in den Himmel, und die Hallen wirkten im schwindenden Licht verlassen und trostlos.


Als er in seinen Wagen stieg, spürte er das Gewicht des Augenblicks. Dieses Treffen würde alles verändern – vielleicht zum Guten, vielleicht zum Schlechten. Doch eines war klar: Es gab kein Zurück mehr.


Der Regen hatte sich in einen feinen Nebel verwandelt, als Heinrich Broder den Wagen vor der prächtigen Fassade des Hotel Atlantic parkte. Das Gebäude strahlte den Glanz vergangener Zeiten aus – große, goldene Lettern über dem Eingang, ein roter Teppich, der die Stufen hinaufführte. Ein unpersönlicher Luxus, der Heinrich seltsam deplatziert erscheinen ließ.


Ein Portier in makelloser Uniform öffnete ihm die Tür, doch Heinrich zögerte einen Moment, bevor er eintrat. Der Innenraum war opulent: Marmorböden, kristallene Kronleuchter, und ein subtiler Duft von Politur und teurem Parfum lagen in der Luft. Menschen in eleganter Kleidung bewegten sich wie in einem Ballett, jeder Schritt perfekt gesetzt. Heinrich fühlte die Schwere seiner einfachen, dunklen Reisetasche in der Hand – ein Zeichen seiner eigenen Realität inmitten dieses Spektakels.


Er meldete sich an der Rezeption, und der Empfangsmitarbeiter führte ihn durchlange, still beleuchtete Korridore zu einem abgeschiedenen Konferenzraum. Die schweren Holztüren öffneten sich mit einem dumpfen Geräusch, und Heinrich trat ein.


Der Raum war still, bis auf das leise Knistern eines Kamins, der in einer Ecke loderte. Vor dem Feuer stand ein Mann. Dmitri Sorokin. Groß, schlank, mit einem maßgeschneiderten Anzug, der seine athletische Statur betonte. Sein Haar war dunkel, seine Augen grau – kalt und durchdringend. Er wandte sich um, ein Lächeln, das mehr Kontrolle als Wärme zeigte, legte sich auf seine Lippen.


„Herr Broder“, sagte Sorokin mit einer Stimme, die leise, aber fest war. „ Willkommen. Ich hoffe, Ihre Reise war angenehm.“


„Erträglich “, antwortete Heinrich knapp und legte seine Tasche ab. Er blieb stehen, spürte die Distanz, die der Raum trotz seiner begrenzten Größe zwischen ihnen schuf.


Sorokin deutete auf einen Sessel am massiven Holztisch, der in der Mitte des Raumes stand. „Bitte, setzen Sie sich. Wir haben viel zu besprechen.“


Heinrich folgte der Einladung, setzte sich jedoch nicht zurück. Seine Haltung blieb angespannt, seine Hände ruhten flach auf der Tischplatte. Sorokin hingegen wirkte entspannt, nahm sich Zeit, um eine Karaffe mit glasklarem Wasser zu öffnen und einzuschenken. „ Wasser?“ fragte er beiläufig.


Heinrich schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht hier, um zu trinken.“


Sorokins Lächeln wurde breiter, aber nicht freundlicher. „Natürlich nicht. Sie sind hier, weil Sie eine Entscheidung treffen müssen. Und ich bin hier, um Ihnen dabei zu helfen.“


„Helfen?“ Heinrichs Stimme war ruhig, aber scharf. „Ich habe gehört, wie Ihre ,Hilfe‘ aussieht. Sie kommen, Sie investieren, und am Ende gehört Ihnen mehr, als Sie versprochen haben.“


Sorokin neigte den Kopf leicht zur Seite, als prüfe er Heinrichs Worte wie ein Schachspieler, der den nächsten Zug seines Gegners analysiert. „Sie haben recht, Herr Broder. Ich nehme niemals weniger, als ich verdiene. Aber ich gebe auch niemals weniger, als ich verspreche.“


Er lehnte sich zurück, seine grauen Augen fest auf Heinrich gerichtet. „Ihre Werft ist ein Juwel. Ein Symbol für Tradition und Exzellenz. Aber sie ist auch ein Relikt. Ihre Maschinen, Ihre Prozesse – sie stammen aus einer anderen Ära. Wenn Sie modernisieren wollen, brauchen Sie Kapital. Und Kapital... kostet.“


Heinrich spürte, wie sein Herz schneller schlug. Die Worte trafen ins Schwarze. Er wusste, dass Sorokin recht hatte, aber etwas in ihm widerstand dem Gedanken, diesem Mann etwas zu geben.


„ Und was erwarten Sie im Gegenzug?“ fragte Heinrich schließlich. „ Was genau kostet Ihr Kapital?“


Sorokin lächelte, und es war ein Lächeln, das Heinrich das Blut in den Adern gefrieren ließ. „Zugang, Herr Broder. Zugang zu Ihrer Infrastruktur, zu Ihren Kontakten – zu Ihrer Loyalität. Mehr nicht.“


„Das ist alles?“ Heinrichs Stimme klang hohl, obwohl er versuchte, ruhig zu bleiben.


„Das ist alles, was Sie wissen müssen“, erwiderte Sorokin sanft. „Der Rest ist nur... Geschäft.“


Heinrich hielt dem kalten Blick Sorokins stand, fühlte jedoch, wie die Worte des Mannes an seinem Widerstand nagten. Es war nicht nur das Angebot. Es war die unausgesprochene Drohung, die in jedem Satz mitschwang.


Heinrichs Hände ballten sich auf der Tischplatte zu Fäusten, während Sorokin weiterhin mit seiner ruhigen, aber bestimmten Stimme sprach. Es war, als würde er ein Netz aus Worten spinnen, das Heinrich immer dichter umgab.


„Loyalität, Herr Broder“, wiederholte Sorokin und lehnte sich zurück, das Glas in seiner Hand drehend. „Das ist der einzige Preis, den ich verlange. Sie behalten die Kontrolle, die Werft bleibt in Ihren Händen, und ich sorge dafür, dass sie wieder glänzt – effizienter, moderner, wettbewerbsfähiger.“


„ Und was passiert, wenn ich ablehne?“ fragte Heinrich und zwang sich, seinen Blick nicht von Sorokin abzuwenden.


Sorokins Lächeln verschwand. Sein Gesicht blieb ruhig, aber in seinen Augen blitzte etwas Kaltes auf. „Dann bleibt alles, wie es ist. Ihre veralteten Maschinen, die sinkenden Aufträge, die Gerüchte unter Ihren Arbeitern. Und schließlich... wird jemand anderes die Werft übernehmen. Jemand ohne Ihre Werte, ohne Ihre Geschichte.“Er machte eine Pause und nippte an seinem Glas. „Das wäre doch schade, nicht wahr?“


Heinrich spürte, wie eine Mischung aus Wut und Ohnmacht in ihm aufstieg. Dieser Mann sprach von Tradition und Geschichte, während er gleichzeitig drohte, alles zu zerstören, wofür Heinrich gearbeitet hatte. „Sie spielen ein gefährliches Spiel, Herr Sorokin. Glauben Sie, ich bin jemand, der sich erpressen lässt?“


Sorokin stellte das Glas auf den Tisch, das leise Klirren füllte den Raum. „Das ist keine Erpressung, Herr Broder. Das ist Realität. Die Welt hat sich verändert, und Sie haben zwei Möglichkeiten: Sie verändern sich mit ihr, oder Sie bleiben zurück.“Die Worte hallten in Heinrichs Kopf nach. Er wusste, dass Sorokin recht hatte, doch der Gedanke, sich diesem Mann auszuliefern, war unerträglich. Er sah Sorokin an, versuchte, einen Riss in dessen Fassade aus Kontrolle und Überlegenheit zu finden. Doch da war nichts – nur die kühle, unerschütterliche Präsenz eines Mannes, der genau wusste, dass er das Spiel beherrschte.


„Ich brauche Zeit“, sagte Heinrich schließlich, seine Stimme schwer vor Anspannung.


Sorokin nickte, als hätte er genau diese Antwort erwartet. „Natürlich. Nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen. Aber denken Sie daran, Herr Broder: Zeit ist ein Luxus, den wir uns manchmal nicht leisten können.“


Er erhob sich, sein maßgeschneiderter Anzug glitt wie eine zweite Haut mit ihm. „Ich bin noch bis morgen Abend hier. Wenn Sie sich entschieden haben, lassen Sie es mich wissen.“ Mit diesen Worten ließ er Heinrich allein im Raum zurück.


Die Stille war erdrückend. Heinrich saß reglos da, sein Blick auf das Glas Wasser vor ihm gerichtet. Die Worte des Mannes hatten ihn aus der Bahn geworfen. Es war nicht nur das Angebot. Es war das Wissen, dass Sorokin nicht nur Kapital, sondern Macht wollte – Macht über alles, wofür Heinrich gelebt hatte.


Er stand auf, ging zum Fenster und starrte hinaus in die regennasse Nacht. Die Lichter der Stadt verschwammen hinter den Tropfen auf dem Glas. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte Heinrich sich klein, wie eine Schachfigur auf einem Spielbrett, das jemand anderes beherrschte. Doch tief in seinem Inneren keimte etwas anderes auf – eine Entschlossenheit, die er selbst nicht ganz verstand. Er würde Sorokin nicht kampflos die Kontrolle überlassen. Wenn es einen Weg gab, die Werft zu retten, ohne seine Prinzipien zu verraten, würde er ihn finden.


Die Straßen von Hamburg verschwanden in der Dunkelheit, während Heinrich in seinem Wagen zurück nach Emden fuhr. Die Lichter der Stadt glitten an ihm vorbei, doch er nahm sie kaum wahr. Seine Gedanken drehten sich immer wieder um die Worte, die Dmitri Sorokin gesprochen hatte. „Loyalität... Zeit ist ein Luxus... Zugang.“


Das Gewicht der Entscheidungen, die vor ihm lagen, schien unerträglich. Aber es war nicht nur der Druck, die Werft zu retten. Es war die Frage, was von ihm bleiben würde, wenn er versagte – oder wenn er den falschen Weg wählte.


Als Heinrich spät in der Nacht in seiner Villa ankam, begrüßte ihn nur die Stille des Hauses. Marie Hoffmann hatte das Licht im Flur angelassen, wie sie es immer tat, wenn sie wusste, dass er spät zurückkehren würde. Er hängte seinen Mantel an den Haken und trat leise in sein Arbeitszimmer.


Der Raum war dunkel, bis auf den schwachen Schimmer der Standuhr in der Ecke. Heinrich trat an seinen Schreibtisch, zog die unterste Schublade auf und nahm ein kleines, ledergebundenes Buch heraus. Sein Tagebuch. Das einzige, was ihm in diesen Momenten Klarheit brachte.


Er setzte sich, öffnete das Buch und ließ seinen Blick über die vergilbten Seiten wandern. Die Einträge darin erzählten die Geschichte seines Lebens – die Gründung der Werft, die Triumphe, die Rückschläge, die Fehler. Heinrich strich mit den Fingern über die Seite, die er vor Jahren geschrieben hatte: „Die Werft ist nicht nur Stahl und Maschinen. Sie ist Familie, sie ist Heimat. Alles, was wir erschaffen, trägt unsere Seele hinaus in die Welt.“


Doch heute fühlte sich die Werft wie eine Last an, ein Vermächtnis, das ihn erdrückte. Heinrich nahm den Stift zur Hand und begann zu schreiben. Die Worte flossen aus ihm heraus, als müsste er sie loswerden, bevor sie ihn verschluckten.


„Heute habe ich einen Mann getroffen, der alles verändern könnte. Dmitri Sorokin – ein Name, der wie ein Schatten über meinen Gedanken liegt. Er bietet Rettung, aber ich sehe die Ketten, die an diesem Angebot hängen. Wenn ich zustimme, rette ich die Werft. Doch zu welchem Preis? Und wenn ich ablehne... wird es überhaupt eine Werft geben?“


Heinrich hielt inne, der Stift schwebte über der Seite. Dann schrieb er weiter, langsamer, fast zögernd.


„Ich weiß nicht, ob ich den Mut habe, die Wahrheit zu wählen, wenn die Lüge einfacher ist. Vielleicht ist das der größte Verrat – nicht nur an meiner Familie, sondern an mir selbst.“


Er klappte das Tagebuch zu und legte es zurück in die Schublade. Doch bevor er die Lade schloss, zögerte er. Ein plötzlicher Gedanke ließ ihn innehalten. Er griff nach einem kleinen Schlüssel, der am Rand des Schreibtisches lag, und schloss die Schublade ab. Zum ersten Mal. verspürte er einen Anflug von Erleichterung – als hätte er etwas Wichtiges bewahrt, etwas, das nur für ihn bestimmt war.


Doch tief in seinem Inneren wusste Heinrich, dass das Tagebuch nicht nur seine Geheimnisse bewahren würde. Es könnte eines Tages auch seine Wahrheit enthüllen.









Kapitel 2


Das dumpfe Dröhnen der Lkw-Motoren vibrierte in Heinrich Broders Brust, als es über das Werftgelände hallte. Zwischen den massiven Kränen und den endlosen Reihen von Containern wirkte er wie eine verlorene Figur in einem Meer aus Stahl und Beton. Der Wind zerrte an seinem Mantel, scharf und beißend, doch die eigentliche Kälte, die ihn durchdrang, kam nicht vom Wetter.


Diesel, Metall, feuchter Beton – die Luft war gesättigt von schweren, industriellen Gerüchen. Irgendwo knarrte ein Kran, sein tiefes Stöhnen wie ein gequälter Atemzug. Vor ihm bewegten sich drei Männer in schwarzen Jacken, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen. Sie entluden die Container mit routinierter Präzision, jeder Griff saß, fast rituell. Kein Wort fiel zwischen ihnen. Diese Art von Stille ließ Heinrich unruhig werden.


Ein Geräusch hinter ihm. Er zuckte zusammen, drehte sich hastig um. Ein Werftarbeiter stand da – wettergegerbtes Gesicht, scharfe Augen, die ihn musterten, prüfend, abschätzend. Die Hände tief in den Taschen seiner speckigen Jacke vergraben, stand er da, unbeweglich, wie ein Mann, der wusste, dass seine Präsenz allein ausreichte, um Fragen aufzuwerfen.


„Herr Broder?“ Seine Stimme war rau, gezeichnet von Jahren harter Arbeit. Heinrichs Magen zog sich zusammen. Seine Finger verkrampften sich kurz um den Stoff seines Mantels. Er zwang sich zur Ruhe. „Spezialaufträge.“ Seine Stimme klang betont beiläufig. „Nicht unsere Sache, sich darum zu kümmern.“


Der Mann nickte langsam. Doch sein Blick blieb skeptisch. Eine Spur zu lang.


Heinrich hielt stand, doch die Stille zwischen ihnen war drückend. Als der Arbeiter schließlich weiterging, spürte er keine Erleichterung – nur das unangenehme Gefühl, dass dieser Blick ihm gefolgt war.


Sein Blick wanderte zurück zu den Männern an den Containern. Einer stand etwas abseits, zog gemächlich an einer Zigarette. Seine Augen ruhten auf Heinrich. Ruhig. Prüfend. Nicht feindselig, aber mit einer Klarheit, die keine Zweifel ließ: Wir sehen alles.


Heinrich senkte den Blick, wandte sich ab. Er beschleunigte seine Schritte, während der Wind ihn vor sich hertrieb. Doch selbst als die Geräusche der Werft hinter ihm verblassten, blieben die Blicke dieser Männer wie ein Phantom in seinem Nacken.


Drinnen war es still. Doch es war keine beruhigende Stille. Sie lag schwer in der Luft, als hätte der Raum den Atem angehalten.


Er streifte den Mantel ab, trat an seinen Schreibtisch – und erstarrte.


Ein Umschlag.


Kein Absender. Sorgfältig platziert, als hätte jemand ihn mit Bedacht dort hinterlassen. Heinrichs Finger zitterten leicht, als er ihn aufhob. Seine Handflächen waren feucht, er rieb sie unbewusst an der Hose. Das Papier war schwer. Fast so, als trüge es die Last dessen, was darin geschrieben stand.


Er zog das Blatt heraus.


Kein Ausstieg. Keine Fehler. Wir beobachten dich.


Seine Kehle wurde trocken. Die Worte brannten sich in sein Bewusstsein.


Panik kroch in seinen Nacken, griff nach ihm mit kalten Fingern. Sein rechtes Augenlid zuckte unkontrolliert.


Er griff zum Telefon, wählte Andreas Falks Nummer.


Es dauerte lange, bis Falk abhob.


„Heinrich.“Keine Begrüßung. Keine Floskeln.


„Er droht mir, Andreas.“ Seine Stimme war heiser.


„Sorokin... er beobachtet mich. Was, wenn er—meine Familie—?“


„Bleib ruhig.“ Falks Stimme war scharf, schneidend. „Solange du tust, was er verlangt, passiert nichts. Aber eines ist sicher: Es gibt keinen Weg zurück.“


Dann das Freizeichen. Falk hatte aufgelegt.


Heinrich ließ den Hörer sinken. Der Umschlag rutschte aus seinen Fingern, landete zerknittert auf dem Boden.


Das Wohnzimmer war in warmes Licht getaucht, doch die Stimmung war kühl. Katrin saß im Sessel, ein Buch auf den Knien. Als Heinrich eintrat, legte sie es beiseite. Ihr Blick folgte ihm – ruhig, abwartend.


„Papa.“ Ihre Stimme war freundlich, doch distanziert.


Er ließ sich Schwer in den Sessel gegenüber sinken. Seine Finger trommelten unbewusst auf die Armlehne, sein Kiefer spannte sich an.


„Katrin, ich... ich wollte dich um Rat fragen.“


Eine hochgezogene Augenbraue. „Du fragst mich? Das ist neu.“


Er rang um Worte. „Die Werft steht unter Druck. Ich musste eine Entscheidung treffen.“


Katrin schloss ihr Buch mit einer langsamen Bewegung. „Du hast die Werft immer wie deinen Besitz behandelt, Papa. Vielleicht ist es an der Zeit, die Kontrolle abzugeben.“


Ein Stich in seiner Brust.


„Das ist nicht der Zeitpunkt für Vorwürfe! Ich tue das alles für euch, für die Familie!“


Katrin lehnte sich zurück. Ihr Blick war durchdringend.


„Für die Familie?“ Ein Hauch von Ungläubigkeit in ihrer Stimme. „ Oder für deinen Stolz?“


Heinrich sprang auf. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


Doch Katrin blieb ruhig. Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihre Lippen.


„Vielleicht solltest du dich fragen, was dir wirklich wichtig ist, Papa.“


Hunderte Kilometer entfernt.


In einem luxuriösen Hotelzimmer ließ Dmitri Sorokin das Telefon sinken. Seine Finger trommelten leise auf die Tischplatte.


Ein zufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen.


Draußen zuckte ein Blitz am Himmel auf. Der Wind rüttelte an den Fenstern.


„Er spielt genau nach Plan“, murmelte er. Er lehnte sich zurück, nahm einen Schluck aus seinem Kristallglas. „Bald wird er merken, dass er längst nicht mehr entscheidet.“


Ein leises Lachen. „Ein Bauer, der sich noch für einen König hält.“









Kapitel 3


2024


Die alte Lagerhalle der Emder Werft war ein trostloser Ort. Zwischen verrosteten Maschinen und herumliegendem Gerümpel arbeiteten Erik Meyer und Timo Reinders unter dem monotonen Prasseln des Regens, der auf das Wellblechdach schlug. Der matte Schein der alten Deckenbeleuchtung flackerte in der feuchten, abgestandenen Luft. Seit den frühen Morgenstunden waren sie hier, um ausrangierte Werkzeuge und sperrige Metallteile zu entsorgen.


Erik Meyer, Mitte dreißig, war ein Mann mit breiten Schultern und wettergegerbter Haut. Sein dunkles Haar hatte bereits erste graue Strähnen, die er als „Narben der Zeit“ bezeichnete. Ursprünglich stammte er aus einer Fischerfamilie; schon als Kind hatte er den Geruch von Seetang und Diesel in der Nase. Doch das harte Leben auf See war nichts für ihn gewesen – zu viele schlechte Erinnerungen, zu viele Verluste. Er hatte beschlossen, an Land zu bleiben und in Emden Fuß zu fassen. Seitdem jobbte er an verschiedenen Orten, nahm Gelegenheitsarbeiten an und wirkte manchmal grimmig, weil er sich zu oft mit seinen eigenen Dämonen herumschlug. Timo Reinders hingegen war jünger, gerade mal Ende zwanzig. Er wirkte im Vergleich zu Erik schlaksig, fast schon etwas unbedarft, aber er hatte ein waches, freundliches Gesicht. Ursprünglich war er nur für ein paar Wochen in Emden gewesen, um seiner Tante in ihrem kleinen Laden zu helfen. Doch dann hatte er Gefallen an der Stadt gefunden und beschlossen, zu bleiben.


Timo war ein Träumer; er liebte Geschichten von Abenteurern und verlor sich gern in Büchern, wenn er nicht gerade irgendwo handwerklich zupacken musste. Trotzdem wusste er, dass das Leben selten so romantisch war wie in den Erzählungen, die er las.


„Verdammt, pass doch auf, Timo!“, brummte Erik, als sein Kollege beinahe eine alte Metallkiste umstieß. „Das hier ist schon gefährlich genug.“ Timo zuckte zusammen, wischte sich den Schweiß von der Stirn und stellte die Kiste beiseite. „Sorry, Mann. Ich hab nur kurz rübergeschaut, weil mir diese Wand komisch vorkommt.“


Erik folgte Timos Blick und runzelte die Stirn. Im hinteren Teil der Halle, wo das Licht kaum noch hinreichte, wirkte ein Mauerabschnitt unpassend. Die Ziegel waren grob verfugt, als wären sie hastig eingesetzt worden. „Das passt hier wirklich nicht hin“, murmelte Erik und strich mit der Hand über den unebenen Stein. „Vielleicht hat man mal irgendwas zugemauert, ohne sich um die Optik zu kümmern.“


Timo zuckte mit den Schultern. „Na ja, wir sollen doch eh alles freiräumen. Wollen wir mal sehen, was dahinter ist?“


Erik zögerte kurz. Er war keiner, der sich leichtfertig in potenziell gefährliche Situationen begab, aber seine Neugier war geweckt. Er kannte diese Werft von früher, als er manchmal beim Entladen half. Dass hier ein verborgener Raum existierte, erschien ihm seltsam genug, um einen


Blick zu riskieren. „Klar, versuchen wir’s. Aber pass auf, dass du dich nicht verletzt.“


Sie holten eine Brechstange und begannen, die ersten Steine zu lösen. Stück für Stück bröckelte Mörtel von der Wand, und schließlich kam eine schwere Holztür zum Vorschein – von Rost zerfressen, durchweicht von Feuchtigkeit.


„Hey, das Ding könnte jeden Moment auseinanderfallen“, murmelte Timo und ließ die Brechstange sinken. „Hilf mir mal“, sagte Erik. Gemeinsam stemmten sie die Schultern gegen das morsche Holz. Mit einem langgezogenen Knarren gab die Tür nach, und eine Welle kühler, modriger Luft schlug ihnen entgegen.


Der Raum dahinter lag in tiefster Dunkelheit. Nur der schwache Schein einer Taschenlampe fiel auf dicht beieinanderliegende, verstaubte Werkzeuge. Die Luft war schwer, als hätte sie sich jahrzehntelang nicht bewegt. „Krass“, hauchte Timo, während er den Lichtkegel durch die Dunkelheit wandern ließ. „Sieht aus, als wäre hier seit Ewigkeiten niemand gewesen.“


Sein Puls beschleunigte sich, als das Licht auf ein Objekt weiter hinten im Raum fiel – ein Stuhl. Darauf saß eine Gestalt, reglos, gehüllt in eine dicke Staubschicht. „Erik ...“ Timos Stimme klang brüchig. „Da ist ... irgendwas.“


Erik trat näher, sein Herz schlug bis zum Hals. Mit jedem Schritt wurde die Silhouette klarer. Auf dem Stuhl saß eine mumifizierte Leiche, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Die Haut war ledrig, eingefallen, der Kopf leicht zur Seite geneigt – als würde sie ihn aus der Dunkelheit heraus ansehen. „Das ... das kann nicht echt sein“, stotterte Timo. „Oder?“


Erik schluckte hart. Der Anblick wirkte wie eine groteske Wachsfigur, der die Zeit das Fleisch geraubt hatte. „Echt genug“, brachte er schließlich hervor. Sein Adrenalin schoss in die Höhe.


Sekundenlang standen sie reglos da, zwischen Faszination und Entsetzen gefangen. Der Regen trommelte weiter auf das Wellblechdach, ein unnatürlich beruhigendes Geräusch inmitten dieses grauenvollen Moments. „Wir ... wir müssen die Polizei rufen“, sagte Erik mit dünner Stimme.


Timo taumelte ein paar Schritte zurück. Er spürte, wie sein Magen sich zusammenzog. Er hatte schon viel Schrott und Dreck gesehen, aber nie etwas derart Verstörendes. „Ja ... sofort.“


Erik zog sein Handy hervor, während Timo sich an der Wand abstützte und versuchte, seinen Atem zu beruhigen. Nach einem kurzen Gespräch mit der Notrufzentrale steckte Erik das Telefon wieder ein. „Sie schicken jemanden. Wir sollen hier warten und nichts anfassen.“ Timo nickte stumm. Ihm war übel, doch sein Blick klebte an dem toten Körper. Beide Männer wirkten nun so verloren in diesem Anblick, wie Kinder, die zum ersten Mal einen Blick hinter den Vorhang der Erwachsenenwelt werfen. Sie standen da, erstarrt in der Fassungslosigkeit, bis plötzlich Blaulichter durch die regennasse Dunkelheit schnitten.


Die Streifenwagen bahnten sich ihren Weg durch den aufgeweichten Kies. Das aufblitzende Blau warf gespenstische Reflexe auf die nassen Metallwände der Lagerhalle. Erik spürte, wie die surreale Spannung langsam der harten Realität wich.


Der Regen hatte nachgelassen, doch Feuchtigkeit hing schwer in der Luft, als wollte sie nie weichen. Erik und Timo standen noch immer vor der geöffneten Wand, aus der ein kühler Hauch aus der Vergangenheit entwich.


Der erste Polizeiwagen hielt in respektvollem Abstand zu den Hallentoren. Zwei uniformierte Beamte stiegen aus und rollten Absperrband aus, während sie auf die beiden Männer zugingen. „Guten Abend. Polizei Emden. Sie haben einen Notruf abgesetzt?“ Die Stimme des Beamten war ruhig, aber bestimmt. „Erzählen Sie uns, was genau passiert ist.“


Erik trat vor, räusperte sich, um seine heisere Stimme zu klären. „D-dort hinten ... wir haben eine mumifizierte Leiche gefunden.“ Er versuchte, gefasst zu wirken, doch seine Stimme zitterte leicht.


Timo ergänzte mit brüchiger Stimme: „In einem Kellerraum, der offenbar zugemauert war. Wir haben nur ein paar Steine entfernt, dann ...“ Die Polizisten tauschten einen Blick. Der Jüngere zog den Kragen seiner Jacke hoch, als müsse er sich vor der aufkommenden Kälte schützen. Der Ältere griff zum Funkgerät. „Sind Sie sich sicher, dass es eine Leiche ist?“ Seine Skepsis war professionell, aber nicht gespielt.


Erik nickte stumm. „Okay“, sagte der Beamte und drückte die Sprechtaste. „Wir brauchen sofort Unterstützung. Bleiben Sie ruhig und fassen Sie nichts mehr an.“


Noch während sie sprachen, bog ein weiteres Auto um die Ecke – ein ziviler Wagen der Kriminalpolizei. Die Scheinwerfer schnitten durch den aufgewühlten Regen, dann hielt das Fahrzeug in der Nähe der Streifenwagen. Kommissarin Lena Berg und ihr Kollege – zugleich ihr Lebensgefährte – Bodo Zimmermann stiegen aus.


Lena zog rasch die Kapuze ihres dunklen Mantels über, während Bodo sich in Lederjacke und Jeans kurz umschaute. Beide wirkten konzentriert, professionell, aber auch angespannt. Die Szene war ihnen vertraut – doch kein Fund glich dem anderen. „Erik Meyer?“ Lena ließ ihren Blick über die beiden Männer wandern. „Und Sie sind Timo Reinders, richtig?“


Erik trat nervös von einem Bein aufs andere. „Ja. Das ist Timo. Wir ... wir haben das hier gefunden.“


Ein Streifenpolizist trat vor, gab Lena eine knappe Lagebeschreibung und wies dann auf die dunkle Öffnung im Mauerwerk. „Hier ist der Zugang. Der Keller ist stockdunkel, wir haben nur Taschenlampenlicht.“


Bodo tauschte einen kurzen Blick mit Lena, runzelte die Stirn und klopfte den Regen von seiner Jacke. „Habt ihr irgendetwas berührt oder verändert, seit ihr die Leiche entdeckt habt?“


Timo schüttelte sofort den Kopf. „Nein ... also, wir haben nur die Steine aus der Wand geholt. Dann haben wir reingeleuchtet und sofort die Polizei gerufen.“ Er wirkte jetzt ruhiger als zuvor, obwohl seine Stimme noch immer leicht bebte. Die Anwesenheit der Polizei gab ihm das Gefühl, dass er und Erik nicht allein für diesen Horror verantwortlich waren.


Lena notierte sich rasch ein paar Stichpunkte in ihr Notizbuch. „Gut, dass ihr uns sofort verständigt habt. Die Spurensicherung ist bereits unterwegs. Wir brauchen später noch eine genaue Schilderung von euch.“


Erik zog eine Zigarettenschachtel aus der Tasche. Seine Hände zitterten so stark, dass er sie nicht anzünden konnte. In solchen Momenten bedauerte er, dass er nie ganz mit dem Rauchen aufgehört hatte. Doch Zigaretten gaben ihm immer ein Stückchen Kontrolle zurück, wenn seine Welt aus den Fugen geriet. Bodo bemerkte es. „Ihr könnt euch da drüben unterstellen“, sagte er und deutete auf einen überdachten Bereich. „Wir kommen gleich zu euch.“ Erleichtert traten die beiden Männer einige Schritte zurück. Sie wirkten verstört – und zugleich erleichtert, die Verantwortung abgegeben zu haben. Timo warf Erik einen kurzen Blick zu. Er wollte etwas sagen, ihm vielleicht Mut machen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Erik hingegen starrte stumm in die Leere, das Bild der Leiche noch immer vor Augen.


Kaum waren sie außer Hörweite, fiel Lenas Blick auf die dunkle Öffnung im Mauerwerk. Ein kalter, modriger Luftzug strich über ihre Haut – durchtränkt von Feuchtigkeit und einer Vergangenheit, die hier nie ans Licht kommen sollte. Für einen Moment meinte sie, ein leises Flüstern zu hören. Ein Echo aus der Dunkelheit.


Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus – jenes beklemmende Ziehen, das sie immer spürte, wenn die Härte der Realität ihre Professionalität streifte. Bodo bemerkte ihren nachdenklichen Ausdruck, legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Was geht dir durch den Kopf?“


Lena zuckte mit den Schultern, zwang sich zu einem halbherzigen Lächeln.


„Es ist nur dieser Ort. Die Enge. Der Geruch. Es fühlt sich an, als ob die Wände alles verschluckt haben.“


Bodo nickte verstehend. „Kein Fall ist wie der andere – und doch fühlt es sich jedes Mal gleich an.“


„Nein“, sagte sie leise. „Nie.“


Einen Moment lang standen sie schweigend da, während der Regen unregelmäßig auf das Wellblechdach trommelte. Dann verdrängte Lena ihre Gedanken. „Spurensicherung kommt gleich. Bis dahin sehen wir uns um."


Sie traten auf die Öffnung in der Wand zu. Lena hob ihre Taschenlampe und richtete den Lichtstrahl in die Schwärze des Kellers. Der Luftzug war abgestanden, feucht – als hätte sich die Luft dort unten seit Jahrzehnten nicht mehr bewegt. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.


Ohne ein weiteres Wort sahen sie einander an und traten ein. Der Boden knirschte unter ihren Schuhen, ihr Lichtkegel huschte über Wände, in deren Ecken sich Schatten sammelten. Schon beim ersten Schritt fiel ihnen die feine Staubschicht auf, die über allem lag. Hier war seit Ewigkeiten niemand mehr gewesen – bis auf die Männer, die die Steine aus dem Mauerwerk gehebelt hatten.


In der hinteren Ecke des Raums saß eine mumifizierte Leiche auf einem abgeschabten Holzstuhl, so alt wie der Fundort selbst. Die Hände waren mit verrotteten Seilen hinter dem Rücken gefesselt. Der Kopf war leicht zur Seite geneigt, als würde er sie aus dem Halbdunkel anstarren.


Lena sog die abgestandene Luft ein und richtete den Lichtkegel auf die vergilbte Kleidung. Ein Frösteln lief ihr über den Rücken – weniger wegen der Kälte, mehr wegen


der unbehaglichen Vorstellung, wie lange dieser Mensch hier gesessen hatte. Vergessen von der Welt.


Bodo hockte sich vorsichtig hin, ließ seinen Lichtstrahl über den Boden gleiten. „Keine frischen Spuren.“ Seine Stimme war gedämpft. „Hier war seit Jahren niemand mehr.“


Gerade wollte Lena antworten, da hörte sie Schritte hinter sich. Markus Weber, Techniker der Spurensicherung, betrat mit seinem Team den Keller. „Lena, Bodo“, begrüßte er sie mit gedämpfter Stimme. „Wir richten den Scheinwerfer auf. Dann könnt ihr mehr erkennen.“


Binnen Minuten füllte ein kaltes, klares Licht den Raum. Staubpartikel schwebten in der Luft, die Gesichtszüge der Leiche wurden noch gespenstischer: pergamentene Haut, eingefallene Züge, der Verfall sichtbar in jedem Detail.


„Erstaunlich, wie gut der Körper erhalten ist“,


kommentierte Corinna Stein, die Forensikerin.


„Die trockene Umgebung und die fehlende Luftzirkulation haben wohl zur Mumifizierung beigetragen. Wir sichern ihn nach der Dokumentation.“


Lena atmete tief durch, versuchte, sich auf die nächsten Schritte zu konzentrieren. Doch Fragen rasten durch ihren Kopf: Wer war dieses Opfer? Wer hatte es hier eingemauert? Und warum?


Während Corinna und Markus arbeiteten, wanderte ihr Blick über verrostete Werkzeuge, zerfledderte Handbücher, leere Kisten. Dieser Teil der Werft war seit Jahren vergessen. Bodo berührte sanft ihren Ellbogen.


„Alles okay?“


Sie nickte knapp.


„Nur eine Erinnerung ...“ Ihre Gedanken schweiften kurz ab. Damals hatte sie eine ganze Nacht lang wachgelegen, unfähig, die Bilder aus ihrem Kopf zu verdrängen. Manche Fälle ließen sie einfach nicht los – und dieser hier fühlte sich an, als könnte er einer davon werden.


Er verstand. „Wir kriegen das hin.“


Kurz darauf verkündete Corinna: „Wir sind so weit. Wir lagern den Körper vorsichtig um. Jede Berührung könnte Spuren zerstören.“


Lena und Bodo traten zurück, während das Team die jahrzehntelang eingesperrte Leiche aus ihrer Position löste. Kalte Stille legte sich über den Raum.


„Wir bringen ihn in die Gerichtsmedizin“, sagte Corinna. „Und noch etwas: Das Opfer trägt einen Ring. Stark korrodiert, aber vielleicht mit einer Gravur.“


Lena nickte. „Haltet mich auf dem Laufenden."


Draußen prasselte der Regen. Bodo legte ihr eine Hand auf den Rücken, als sie zurück in die feuchte Nacht traten - entschlossen, das Geheimnis dieses dunklen Verlieses zu lüften.


Die nächtliche Stille hatte sich längst über das Werftgelände gelegt. Nur noch ein einzelner Streifenwagen mit ausgeschalteten Blaulichtern stand am Rand der Lagerhalle, während drinnen die letzten Mitglieder der Spurensicherung akribisch den Fundort nach verwertbaren Hinweisen durchkämmten.


Lena und Bodo hatten sich in ihren Wagen zurückgezogen, um einige Stunden Ruhe zu bekommen, als kurz nach Mitternacht Lenas Handy klingelte.


Sie zuckte zusammen, als der schrille Ton durch die Dunkelheit schnitt. Auf dem Display leuchtete der Name Corinna Stein auf, die Forensikerin. Lenas Herz beschleunigte sich augenblicklich. „Corinna? Hast du schon Ergebnisse?"


„Erste Indizien, ja", antwortete Corinna. Ihre Stimme klang gedämpft, offenbar war sie noch im Labor. „Der Ring, den wir an der mumifizierten Leiche gefunden haben, trägt eine Gravur: ,Karin – Für Papa'. Wir konnten außerdem etwas auf den Resten einer alten


Metallplakette entdecken, die am Innenfutter der Jacke befestigt war. Der Name darauf lautet Broder.“


Lena fühlte ein unangenehmes Stechen in der Magengegend. Broder. Das war ein Name, der ihr während der Ermittlungen hier in Emden schon über den Weg gelaufen war. Sie schloss kurz die Augen. „Und jetzt denkst du, es könnte sich bei dem Toten um Frau Karin Broders Vater handeln?“


„Ich halte es für sehr wahrscheinlich. Wir müssen aber noch mehr Untersuchungen machen, um wirklich sicher zu sein. DNA-Proben können erst morgen abgeglichen werden. Doch die Gravur ist eindeutig: ,Karin – Für Papa‘. Das ist mehr als nur ein Zufall.“


Lena atmete tief durch. Ihr schwirrten Fragen durch den Kopf: Wie lange war dieser Mann verschollen gewesen? Warum hatte niemand ihn gesucht – oder hatte man es doch getan und war nie auf eine Spur gestoßen? Wie sollte sie einer Tochter erklären, dass ihr Vater vermutlich unter so grausamen Umständen ums Leben gekommen war?


Bodo beobachtete Lenas Anspannung und berührte behutsam ihren Unterarm. „Alles in Ordnung?“ Sie nickte zögernd und deckte das Handy mit der Hand ab. „Corinna glaubt, dass die Leiche der Vater von Karin Broder sein könnte.“ Er zog die Brauen hoch. „Glaubst du, dass es der Name ist, den wir ...“ Lena legte sich einen Finger an die Lippen. „Ich rede gleich mit ihr, ja?“


Sie widmete sich wieder dem Anruf. „Danke, Corinna. Was schlägst du vor?“ „Ich würde sagen, du setzt dich mit Karin Broder in Verbindung. Ein offizielles DNA-Matching dauert noch, aber wenn sie Auskünfte über eventuelle Besonderheiten, medizinische Eingriffe oder persönlichen Schmuck ihres Vaters geben kann, hilft uns das. Außerdem kann sie vielleicht erklären, ob er damals vermisst gemeldet wurde.“


„Verstanden“, sagte Lena leise. „Ich kümmere mich drum. Halt mich weiter auf dem Laufenden, ja?“


Nachdem sie aufgelegt hatte, verharrte Lena reglos. Ihr Blick starrte durch die Frontscheibe hinaus auf die regennasse Dunkelheit. In ihr tobte ein innerer Konflikt: Einerseits wusste sie, wie wichtig dieser Kontakt war, um den Fall aufzuklären. Andererseits ekelte sie die Vorstellung an, mitten in der Nacht einen möglichen Todesbescheid zu überbringen – zumal die Identifizierung des Opfers noch nicht endgültig war.


Bodo schaltete die Innenbeleuchtung ein. „Du musst sie anrufen, oder?“ Lena fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Ja. Aber ich hasse diesen Teil des Jobs. Es ist ...“ Sie brach ab, suchte nach Worten. „Ich bin sicher im Umgang mit Tatorten und Vernehmungen, aber manchmal ... dieses menschliche Leid, das bleibt.“


Er griff sacht nach ihrer Hand und drückte sie. „Willst du, dass ich das übernehme?“ Sie betrachtete ihn dankbar. „Ich weiß, du würdest es machen.


Aber ich bin die leitende Ermittlerin. Zudem ... die Person am anderen Ende ist vielleicht aufgewühlt. Ich muss es tun.“


Mit zitternden Fingern suchte sie in ihren Kontakten nach Karin Broders Nummer. Tatsächlich hatten sie bereits einmal miteinander gesprochen – ein harmloser Routineanruf vor einigen Monaten, als es um eine ganz andere Angelegenheit ging. Damals war Karin Broder nur am Rande involviert gewesen.


Niemand hatte geahnt, dass ihr Familienname einmal in solchem Zusammenhang auftauchen würde.


Lena atmete einmal tief durch und drückte die Wahltaste. Der Ruf zog sich ewig in die Länge, bevor am anderen Ende ein verschlafenes und leicht irritiertes „Ja?“ erklang.


„Frau Broder? Hier spricht Kommissarin Lena Berg. Bitte entschuldigen Sie die späte Störung, aber ich fürchte, es ist wichtig.“ Sie hörte ein Rascheln, dann ein leises Räuspern. „Kommissarin Berg? Was gibt es denn, um diese Uhrzeit...?“


In Lenas Brust zog sich etwas zusammen. „Wir haben heute Abend in der alten Emder Werft eine mumifizierte Leiche gefunden. Wir können noch keine eindeutige Identifizierung vornehmen, allerdings ...“ Sie kämpfte um Fassung. „... fanden wir einen Ring mit einer Gravur, in der Ihr Name auftaucht. Es besteht der Verdacht, dass es sich um Ihren Vater handeln könnte.“


Am anderen Ende wurde es schlagartig still. Nur das entfernte Rauschen einer Heizung oder Lüftung war zu hören. Als Karin Broder endlich wieder sprach, klang ihre Stimme brüchig: „Das ... kann nicht sein. Mein Vater ist vor 20 Jahren spurlos verschwunden. Die Polizei hatte damals keine Spur. Wie ... wie soll er ...?“
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